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besitz der betreffenden Gruppen behandelt, sondern nur
solche Teile, die seiner Meinung nach in das Luo-Pattern
fallen: »I have considered only the descriptions and
comparisons of those elements which come dose to the
Nilotic sphere of patterns or have been gained by them
during contacts with the Bantu or other peoples. In so
doing, I have omitted several other patterns that existed
side by side with the Nilotic Luo patterns which did not
have direct resemblance to the Luo patterns. As this
work principally deals with the Nilotic Luo patterns, I
think this limitation is justified« (S, 1). Das Problemati
sche an diesem Vorgehen ist, daß der Autor offensicht
lich hochsubjektive Auffassungen davon hat, was »Nilo
tic Luo Patterns« sind und was nicht, und auf Grund
dessen eine Vorauswahl des Materials trifft. Das zeigt
sich auch darin, daß in der Arbeit überhaupt nicht er
kennbar wird - was das obige Zitat zunächst vermuten
läßt welche Übernahmen denn nun von anderen ver

folgt sind oder wahrscheinlich gemacht werden können,
z.T. werden in dieser Hinsicht eindeutige Sachverhalte
ignoriert.
Ein Beispiel dafür: Ausführlich wird das rezent von den
Kenya-Luo verwendete Nyanza-Boot behandelt, und
zwar auch in seinen religiösen Aspekten. Es wird in
keiner Weise erwähnt, daß der Bootstyp auch bei den
schließlich schon länger als die Luo den Viktoria-See
befahrenden Bantu-Gruppen hochentwickelt ist und dort
ebenfalls mit einem reichhaltigen religiös-zeremoniellen
Komplex umgeben war; die Arbeit Worthingtons, in der
die Entwicklung des Nyanza-Bootes im Bereich des Vik
toria-Sees selbst überzeugend belegt wird, wird nicht
verwendet. Stattdessen suggeriert Ochalla-Ayayo, der
Bootstyp sei von den Luo an den Viktoria-See gebracht
worden. Er argumentiert, a) das Vorhandensein eines
differenzierten religiös-zeremoniellen Komplexes um die
Boote bei den Luo sei nur verständlich, wenn sie schon

vor ihrer Ankunft in Kenya einen solchen gehabt hätten,
und b) manche Boote hätten Ähnlichkeiten mit altägypti
schen Booten, wobei eine historische Beziehung über die
Luo herzustellen sei. Auffällig ist, daß weder die Boots
formen der übrigen behandelten Gruppen näher ange
sprochen werden, noch etwaige dort vorhandene religiös
zeremonielle Komplexe! Hätte der Autor das getan,
hätte sich gezeigt, daß die Beziehungen hinsichtlich des
Nyanza-Bootes zu den herkunftsmäßig verwandten
Gruppen ganz unwichtig sind, dagegen die Beziehungen
zu den Bantu-Gruppen von höchster Bedeutung. Ähnli
che Beispiele mangelhafter historisch-rekonstruktiver
Methodik ließen sich mehr finden.
Insgesamt läßt sich folgendes sagen. Gerade die Kultur
der Kenya-Luo, von denen die originale Materialsub
stanz des Werkes stammt, ist wegen des stattgefundenen
intensiven Kulturkontaktes mit den Bantu-Vorbewoh-
nern und -nachbarn ein hochinteressanter Fall für die
Rekonstruktion von Diffusionen. Diese Thematik in den

Mittelpunkt einer Arbeit in Anknüpfung an Materialer
hebungen zum materiellen Kulturbesitz der Luo zu stel
len, wäre fruchtbarer als die gewählte Problemstellung
gewesen. Denn eine überzeugende Herausarbeitung
durchgehender, auf sehr lange Traditionen zurückgehen
der Kulturmuster aller Westniloten hätte sehr viel um

fangreichere vergleichende Recherchen, die auf Grund
der vorliegenden Quellen nur sehr mangelhaft zu leisten

sind, erfordert. Die Konstituierung typischer westniloti-
scher Muster an materiellen Objekten könnte erst nach
einer umfangreichen vergleichenden Materialanalyse oh
ne vorgängige Ausscheidung angeblich nicht zugehören
der Dinge erfolgen; nicht angängig ist es hingegen, solche
Muster ad-hoc zu postulieren und diese einer z.T. reich
lich dürftigen Materialbasis aufzupressen. Was die reine
Dokumentation des materiellen Kulturbesitzes der Ke
nya-Luo betrifft, so ist diese sorgfältig vorgenommen
worden; nicht nur die Formen, sondern auch Funktionen
und gedankliche Inhalte sind ausführlich mitberücksich
tigt worden. Es sind damit wesentliche Beiträge zur
Ethnographie der Kenya-Luo geliefert worden, die ihren
Wert behalten werden. Die Feldforschung hat durchaus
außerordentlich viele bisher unbekannte oder nur bruch

stückhafte Daten zutage gefördert. Die ebenfalls ge
brachten Vergleichsmaterialien von anderen westniloti-
schen Völkern erlauben bisher allenfalls erste Hinweise

auf gemeinsame Ausgangsformen. Wegen der aufgezeig
ten Mängel in der vergleichend-historischen Methodik,
die z.T. aus dem etwas einseitigen theoretischen Ansatz
mit seiner völligen Oberbetonung kultureller Konstanz
und Einheitlichkeit resultiert, konnte das eigentliche
Ziel, Aufzeigung weitverbreiteter kultureller Muster im
materiellen Kulturbesitz aller Westniloten. nicht über

zeugend erreicht werden.
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So verdienstvoll und interessant dieses informative, end
lich wieder deutsch-sprachige Buch mit 20 Beiträgen
namhafter Afrika-Experten ist: nach sorgfältiger Prüfung
muß festgestellt werden, daß musikalische Laien (an die
sich das Buch als Museumspublikation auch richtet) oder
Sammler es schwer haben, den vielen musik-theoreti
schen Ausführungen zu folgen. Als »Bonbons« sind die
beiden eingeschlossenen Stereo-Band-Cassetten des
Herausgebers Artur Simon für Musiker zur Intensivie
rung brauchbar. Für Laien aber sind sie zum Verständnis
der Beiträge unerläßlich und sollten systematisch beim
Studium der Texte abgespielt werden, zumal eine hervor
ragende Auflistung der Musikbeispiele im Anhang für
einige Ordnung im afrikanischen Vielfältigkeits-»Mu-
sikdschungel« sorgt.
Für Afrika-Kenner und -Interessierte ist festzuhalten,
daß die vorliegenden Arbeiten eine Bestandsaufnahme
des heutigen Musiklebens (über die letzten ca. 25 Jahre)
darstellen. Freilich konnte dies - schon aus Gründen

einer vernünftigen Dimension heraus - nur schwerpunkt-

aspektiv geschehen. Waren die »Forschungen« noch um
die Jahrhundertwende eher mosaik-artig, bruchstückhaft
zustande gekommene Aufzeichnungen (wie vordem auch


